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Mein Buch!


Einige Auszüge aus meinem verrückten Leben bis zu meinem Aufenthalt im psychosomatischem Zentrum Eggenburg.


Es war für mich eine rührende und emotionale Reise durch mein Leben, es einige Jahre später hier in Hochegg fertigzustellen und zu überarbeiten. Verzeiht die vielen Fehler, ich habe es niemandem zum Korrekturlesen weitergegeben, da mein Leben auch voller Fehler war. Warum soll mein Buch anders sein. Weder geschichtlich noch geografische, weder zeitliche noch tatsächliche Ereignisse müssen stimmen, es sind nur Erinnerungen.


Erinnerung wie ich sie empfunden, gespürt, mit meinen jeweiligen Emotionen gespeichert habe. Jeder Mensch kann jeden Moment anders erleben.


In Liebe für meine vier herrlichen Kinder Thomas, Markus, Simone uns Babs (Barbara) Ihr habt mein Leben bereichert, wie sehr liebe ich euch.










Herbst 2011


Eggenburg


Jetzt bin ich also in Eggenburg angekommen. Meine süße Simone und Thomas, seit Juni ihr Mann, haben mich hergefahren und mir mit dem Gebäck geholfen. Auf was habe ich mich da wieder eingelassen. Nervös, mir zittern die Hände, gehe ich zum Schwesternstützpunkt und nenne meinen Namen. Sehr freundlich bittet mich die Schwester etwas zu warten. Schweren Herzens verabschiede ich mich von Thomas und meiner Tochter. Beide umarmen mich und sagen, ich solle die Ohren steif halten. Ach wie ich sie liebe.


Beim Warten auf die Schwester um einzuchecken, gehen mir wieder verrückte Gedanken durch den Kopf. War die Entscheidung richtig? Mindestens sechs Wochen in einem psychosomatischen Zentrum. Wenn ich mich umsehe, sieht es aus wie in einem Krankenhaus. Der Flur vom Eingang weg mit vier Zimmern auf der rechten Seite, die linke Seite zeigt ein Stationsbad, Personalraum und Personaltoiletten. Dann der große Schwesternstützpunkt, im Moment mit einer Schwester besetzt. Links geht ein langer Gang weg, beidseits befinden sich Zimmer. Rechts ein Gang mit Aufenthalts und Fernsehräumen. Alles ist sehr hell und bunt gestaltet, für meinen Geschmack etwas viel Dekoration.


Einige Patienten grüßen freundlich und betrachten mich neugierig. Warum kommt an einem Sonntag ein Neuer? Diese Frage stelle ich mir auch. Am Mittwoch rief ich hier an um zu fragen, an welcher Reihe ich auf der Warteliste stehe. Die nette Dame am Telefon sagte mir, auf der Warteliste sei mein Name auf Platz achtundzwanzig. Das sei eine Wartezeit von zirka vier Monaten. Auf der Akutliste ( wenn jemand kurzfristig ausfällt) stehe ich auf Platz vier. Am Donnerstag kam der Anruf: „ Sie können am Sonntag kommen. Sie haben drei Stunden um es sich zu überlegen.“


Das hat wieder Chaos in meinem Kopf ausgelöst. Drei Tage Zeit um die Vorbereitungen zu treffen, was ist alles zu erledigen, wie bringe ich das Eva, meiner Frau bei. Sie war so schon nicht einverstanden, dass ich auch hier angemeldet war. Eigentlich hat sie mich veranlasst anzurufen, um das nächste Jahr etwas planen zu können, um wieder etwas Ordnung in unser Leben zu bekommen.


Das war ja wirklich ein verrücktes Jahr. Im Februar totaler Zusammenbruch, Zittern, kalte Schweißausbrüche,, keine Kontrolle über meine Gedanken. Krankenstand, Diagnose : Heftiges Burnout, Erschöpfungsdepression. Zwei Monate später die Kündigung. Prozess gegen Arbeitgeber, Vergleich. Wenigstens etwas Geld. Im Juli sechs Wochen im psychosozialem Zentrum Rust und jetzt, im Oktober hier.


Scheiße, was mache ich. Eva war im Dienst, also schwer erreichbar. Nach einigen Versuchen hatte ich sie am Telefon. „ Du, Schatz, ich wurde gerade von Eggenburg angerufen. Ich kann am Sonntag kommen, muss aber gleich Bescheid geben.“ Pause. „Was willst Du. Es ist deine Entscheidung.“ „Wenn, dann sollten wir es beide entscheiden. Die Dame am Telefon sagte, es sei für sechs Wochen. Dann bin ich vor Weihnachten wieder zu Hause. Du bist allerdings wieder längere Zeit allein.“ „Wenn du glaubst es hilft dir und du brauchst es ist`s besser du fährst gleich. Das allein sein halte ich schon aus, ich gewöhn mich langsam daran. Hab dich lieb.“


So, und jetzt sitze ich drei Tage später hier. Meine Nervosität steigt ins Unermessliche. Am Telefon wurde mir gesagt, es sei nur ein Doppelzimmer frei. Mit wem muss ich ein Zimmer teilen? Was ist das für ein Mensch? Habe ich die Gelegenheit, trotzdem Platz für mich selbst zu haben? Ich brauche Freiraum für Entspannungsübungen und meinen spirituellen Weg im Sufismus. Meine Bauchangst zieht mir den Magen zusammen.


Nun hat die Schwester Zeit für mich. Wir setzen uns im Stützpunkt zusammen und sie beginnt ihre Fragen zu stellen. Unendlich viele Fragen. Unendlich lange Antworten. Hatten sie schon Operationen und welche und wann? Bei vierzehn Op`s eine schöne Liste. Wann hatten sie erstmals Depressionen? Nach meinem Alkoholentzug vor 18 Jahren. Und, und, und. Endlich sind wir mit den Fragebögen durch.


Wir machen uns auf den Weg zu meinem Zimmer. Im Flur Richtung Eingang Zimmer drei. Als sie die Tür aufschließt und ich eintrete kann ich es kaum fassen. Es steht nur ein Bett im Zimmer. Ich bin allein. Zwei Tische, im Vorraum ein großer Einbauschrank mit viel Stauraum, ein großes Fenster. Herrlich. Die Schwester zeigt mir das große Badezimmer mit Dusche und Toilette, welches über den Vorraum zu betreten ist. Ich bin im Paradies. Viel von meiner Spannung fällt von mir ab. Ja, da halte ich es sechs Wochen aus.


Mir wird gesagt, ein Pfleger hole mich dann ab und zeige mir das Haus. Am Nachmittag würde mich eine Ärztin zur Voruntersuchung bitten.


Nun bin ich allein in meinem neuen Reich. Neugierig erkunde ich mein Zimmer und beginne meine Taschen auszupacken. Ohne Problem kann ich alles verstauen. Den Laptop, eine Leihgabe von Simone, stelle ich auf einen der Tische und installiere meine Spezialkopfhörer daran. Auf den anderen Tisch platziere ich meine vielen Bücher und CDs. Eine schöne Sammlung habe ich da mitgenommen. Hauptsächlich über Sufismus und altorientalische Musiktherapie. Ich freue mich schon darauf darin zu versinken. Fernseher gibt es keinen im Zimmer, da man sich im Laufe der Therapien mit sich selbst beschäftigen soll und damit man das Gelernte verarbeiten kann. Das stört mich nicht.


Als ich mit dem Auspacken fertig bin holt mich ein netter Pfleger ab und führt mich durchs Haus. Therapieräume, der Gang zur Physiotherapie, mit Hallenbad und Sauna, Der Speisesaal und die Essensausgabe mit kleinem Kaffeehaus, und zu meiner Überraschung einen Wintergarten mit Aschenbechern. Plumps, nächste Sorge weg, ich kann hier rauchen. Im Keller noch Waschmaschinen, Tischfußball und Kaffeeautomat.


Die Führung verläuft ganz entspannt, wir lachen oft und meine Spannung sinkt wieder ins erträgliche. Es ist schon Zeit zum Mittagessen und ich stelle mich mit meinem Tablett in die Reihe. Das Essen muss auf einem Plan für die ganze Woche ausgefüllte werden, man kann aus vier Menüs auswählen. Als Neuankömmling bekomme ich Menü drei. Es ist ein merkwürdiges Gefühl unter hundert fremden Menschen zu Essen. Ich werde von vielen bestaunt, schon wegen meiner etwas anderen Kleidung. Mit vierundfünfzig Jahren ist mein Look- weite Khakihose mit herabhängendem Gürtel in den Farben Afrikas und besticktes Leinenhemd ohne Kragen doch etwas auffällig. Ohne mit jemandem zu sprechen verzehre ich meine Mahlzeit. Sie schmeckt im Gegensatz zu Rust sehr gut. Danach gehe ich ins Freie um eine Zigarette zu rauchen. Viele Verbotsschilder weisen auf Rauchverbot im Garten hin, nur im hinteren Teil stehen Metallstühle und ein Tisch mit Aschenbecher. Ich werde von einer Mitpatientin angesprochen. Ob ich erst angekommen sei, sie habe mich hier noch nicht gesehen. Sie bewundert meine Strickjacke, ob die selbst gemacht ist. Nein, die habe ich von einem Flohmarkt in Amsterdam. Neukauf, sehr billig. Erinnerungen werden wach. Vor einem Jahr flogen wir mit Simone und Thomas nach Amsterdam. Eine unserer lustigsten und ausgelassensten Reisen. Phuuu.


Nach einer ruhigen Stunde im Zimmer holt mich eine Ärztin mit deutschem Akzent ab. Die Untersuchungen beginnen. Schmerztabellen ausfüllen, eine lange Erklärung, warum ich hier bin, Biografie, Erklärungen über meinen momentanen psychischen Zustand, Zuspruch, was ich in dem halben Jahr schon geschafft habe, wie ich mich weiterentwickelt habe. Festsetzen von Zielen für meinen Aufenthalt, genaue Aufstellung vom Therapieangebot, was ist Pflicht und was ist freiwillig. Ich werde in der Unit A aufgenommen, das ist die Diagnostik Gruppe bis eine eindeutige Diagnose feststeht. Im Haus gibt es 10 Units mit verschiedenen Krankheitsbildern. Diese sind auf drei Stationen aufgeteilt. Ich bin in Station 1. Nach eineinhalb Stunden werde ich in mein Zimmer entlassen.


Endlich Zeit für mich. Im Bett liegend sinniere ich was ich hier eigentlich will, soll, mache. Wie kam es so weit, dass ich zum zweiten Mal in einem psychischen Zentrum lande? Wann begann mein Absturz? Was war der Auslöser? In Gedanken gehe ich in die Vergangenheit.










Kalksburg 1994


Bei meinem Alkoholentzug 1994 wurden erstmals Depressionen diagnostiziert. Den körperlichen Entzug durchlebte ich zu Hause. Anlass war eigentlich ein Gesundheitsuntersuchungsbus in meiner Firma. Ich wusste genau, wenn ich da jetzt reingehe verändert sich mein Leben. Nach der Blutabnahme bat mich die Ärztin zu sich. Sie riet mir, so bald als möglich meinen Hausarzt aufzusuchen. Triglytzeride im gefährlichen Bereich, Leberwerte sehr stark erhöht. Es war Faschingsdienstag. Ich beendete noch meinen Dienst und zu Hause zeigte ich Eva den Befund. Wir diskutierten lange, wie ich mit dieser Situation umgehen soll. Ich wusste genau, alleine schaffe ich es nicht, vom Alkohol wegzukommen. Ich brauchte ja schon am Morgen meinen Cognac, da ich mich beim Bier übergab. Das Zittern brachte ich aber sonst nicht weg. Wir einigten uns darauf, mein Hausarzt, zu welchem wir blindes Vertrauen hatten, solle mich beraten.


Da ich ein sehr ruhiger Trinker ohne Aggressionen war, hatte Eva eigentlich nie etwas gegen meine Trinkgewohnheiten. Ich wurde durch Alkohol gesellig und ausgelassen, war zu ihr oder den Kindern selten gemein oder ausfällig. Ich trank den ganzen Tag vor mich hin. Bier, Cola-Rot, Schnaps. Erst wenn die Kinder schliefen trank ich extrem, oft bis zur Bewusstlosigkeit. Selbst überschaute ich die Menge eigentlich nicht. Nur manchmal, wenn Eva in der Woche zwei Flaschen Schnaps kaufte, kamen mir Bedenken.


Zu trinken begann ich eigentlich schon mit dreizehn Jahren. Ich wuchs in einer Wohnhausanlage auf und im Keller richtete sich einer meiner Freunde einen Clubraum ein. Sehr cool. Wir hatten Wein und Zigaretten, verliebten uns zum ersten Mal, die ersten Küsse. Da der Vater meines Freundes manchmal den Raum kontrollierte, nahm ich den Wein mit nach Hause und versteckte ihn auf dem Kasten. Da genehmigte ich mir manchmal einen großen Schluck. Es war so befreiend. Ich kam aus meiner inneren Isolation heraus. Da unser Zimmer nur fünfzehn Quadratmeter groß war und ich mit meinem um vier Jahre jüngerem Bruder Karl und meiner um zwei Jahre älteren Schwester Evi darin lebte, entdeckte Evi den Wein bald. Sie hatte nichts Besseres zu tun als ihn meinem Vater zu zeigen. Oh Mann, hat der getobt. Ich verstand das nicht, da er ja selbst nicht zu wenig trank. Ich musste den Wein wegschütten, durfte nicht mehr in den Keller und hatte wie immer Fernsehverbot. Der Trottel, eh in der Schule nur Fünfer und jetzt säuft er auch noch, war nur eine seiner Aussagen. So, wo bekomme ich jetzt Alkohol her. Zigaretten klauen hatte er mir schon abgewöhnt, jetzt das auch noch. Mein Vater rauchte immer filterlos Zigaretten der Marke „Dreier“. Sehr stark. Meine Mutter rauchte 60-80 Zigaretten der Marke Hobby oder Falk. Die waren mir zu leicht. So stibitzte ich immer Dreier. Bis mich mein Vater erwischte. Da war wieder etwas los.


Da ich in manchen Sachen sehr kreativ war, leerte ich bald als braver Sohn immer die Aschenbecher aus und entfernte von den Filtern den übrigen Tabak. Den rauchte ich dann in einer Pfeife. Bis diese kaputt war. Danach probierte ich aus Papier von Illustrierten Zeitungen Zigaretten zu drehen. Diese wurden unförmige Zigarren. Nach meinem ersten Versuch übergab ich mich und hatte extremen Durchfall. Meine Mutter sagte: Der arme Bub muss was Schlechtes gegessen haben, wenn es von überall gleichzeitig kommt. Danach klaute ich Geld für Zigaretten.


Meine Eltern waren mit einem Gastwirtehepaar befreundet und diese hatten einen Sohn in meinem Alter. Er hieß Erwin wie ich. Erst war er mir sehr unsympathisch, aber mit der Zeit freundeten wir uns an. Ich schlief auch öfters mal bei ihm. Es machte mir immer große Freude. Gutes Essen, Ansprache, ein Hauch von verwöhnt werden. Zu seinem Zimmer im Stock musste man durch das Wohnzimmer gehen, wo am Schreibtisch abends die Kasse vom Gasthaus stand. Da ich kein Taschengeld bekam, also keine Möglichkeit hatte zu Geld zu kommen, war die Verlockung groß, in die Kasse zu greifen. Ich baute meine Skrupel ab und griff immer wieder hinein. Es war so leicht. Wie damals in der Volksschule, als ich immer wieder Kleingeld aus den Brieftaschen meiner Eltern klaute. War das damals eine Familienkatastrophe als ich erwischt wurde. Mir tut jetzt noch alles weh, wenn ich daran denke.


Da Erwin, mein Freund, immer Geld hatte, dachte er sich nichts dabei, dass ich auch nie knapp bei Kasse war. Wir unternahmen viel zusammen, wenn ich bei ihm schlief, fuhren wir nachts manchmal mit dem Zug nach Wien in den Prater, hatten Zigaretten und Alkohol .Oft verprasste ich das Geld auch allein mit meinem Bruder Karl. Wir kauften im Konsummarkt eine große Schachtel mit Süßigkeiten und versteckten uns im Jungwald. Wir naschten, bis wir uns übergaben. Sonst hatten wir ja nur zu Ostern, Nikolaus, Geburtstag oder Weihnachten Süßigkeiten. Da es so einfach war, zu Geld zu kommen, tat sich auch für Karl eine Quelle auf. Ein Schulfreund von ihm war Sohn eines Tankstellenbesitzers. Dieser griff nach einigen Überredungskünsten auch in die Kasse, und gab uns öfters mal einen Hunderter. Als er nicht mehr wollte, erpressten wir ihn. Wir gingen auch im Freibad zu den Decken und klauten Brieftaschen. Bis wir fast erwischt wurden. Mit Mühe konnten wir die Schuld auf jemanden anderen abwälzen. wir hatten keine Skrupel.


Erwin und ich entdeckten durch Zufall, wie wir noch zu Geld kommen konnten. Wir kauften in der Drogerie Unkrautsalz und Schwefel, vermischten das mit Staubzucker und hatten herrliches Schwarzpulver. Anfangs experimentierten wir damit, füllten Dosen und brachten sie zur Explosion, bauten aus verschiedenen großen Dosen eine Rakete. Mit dieser gingen wir im Wald auf eine Lichtung, stellten sie auf und machten mit Schwarzpulver eine Zündschnur. Zum Glück verschanzten wir uns hinter einem Steinhaufen. Es war eine gewaltige Explosion und die glühenden Teile flogen über unsere Köpfe. Wir hatten nicht viel Zeit unseren Schock zu verdauen, denn ein Jäger lief aus dem Wald und entdeckte uns. Wir rannten was das Zeug hielt und entwischten ihm.


Das Gasthaus von Erwins Eltern war gebaut wie ein Vierkanthof. Die Ställe waren in Garagen umgebaut worden und im hinteren Eck war früher ein Schweinestall. Wir mussten uns bücken um hineinzukommen. Da drinnen mixten wir immer unser Schwarzpulver. Wir füllten es diesmal in eine Spraydose, stellten sie in die Mitte des Hofs und hofften, dass diese nun aufsteigen würde. Tat sie nicht. Die Druckwelle zerstörte zwei Fenster. Oh Mann bekam ich Schläge.


Wir hatten die Idee, Schwarzpulver in Aluminiumfolie zu wickeln, einen kleinen Knallkörper mit Zündschnur hineinzustecken und anzuzünden. Eine tolle, kleine Bombe. Wir verkauften diese Erfindung in der Schule um fünf Schilling. Das Geschäft ging sehr gut. Wir brauten immer mehr von unserem explosiven Stoff, bis wir aus Unachtsamkeit eine Katastrophe auslösten. Ich nahm eine Messerspitze voll, und Erwin zündete sie, um die Qualität zu prüfen. Leider spritzten Funken weg und fielen auf den Berg Schwarzpulver. Wir hatten fast zwei Kilo von dem Zeug liegen. Die Explosionswelle schleuderte mich aus dem Schweinestall, ich stieß mir heftig den Kopf. Wo war Erwin? Die Druckwelle hatte ihn weiter nach hinten in den Raum gestoßen. Zum Glück hatte der Stall noch eine Seitentür. Ich zerrte sie auf, schleifte ihn ins Freie und holte auch noch vier kleine Kätzchen aus dem Stroh. Die Tierrettung stand dann groß in der Zeitung. Zum Glück waren wir beide bis auf viele blaue Flecken und Brandwunden unverletzt. Wir hatten eine Kübel Wasser bereitgestellt, falls etwas passiert. Die Explosion entzündete aber auch das Heu am Zwischenboden des niedrigen Raumes.


Erwin lief ins Gasthaus und schrie „Feuer, Feuer, es brennt.“ Ich stand verdattert draußen und war begeistert über den Einsatz der Feuerwehr. Sieben Ortsfeuerwehren kämpften, um ein Übergreifen der Flammen auf das Wohngebäude und das Gasthaus zu verhindern. Der Einsatz hat mich so beeindruckt, dass ich mir schwor auch einmal zur Feuerwehr zu gehen. Keine zwanzig Jahre später war ich Feuerwehrkommandant und Brandschutzbeauftragter in einem Betrieb mit dreitausend Mitarbeitern.


Das Gastwirtehepaar schickte mich dann nach Hause. Hatte ich Angst. Ich ging die Treppen zu unserer Wohnung hinauf, meine Mutter öffnete die Tür, sah mich, schwarz und wenig Haare, und ich bekam gleich mal eine Tracht Prügel. Sie hatte die Feuersirenen gehört und mein Anblick verriet alles. Ich brauche nicht zu erzählen was los war, als mein Vater nach Hause kam.


Am Nachmittag mussten wir zum Polizeiposten. Meine Schwester schnitt uns Stoppelglatzen und die versengten Augenbrauen, damit es nicht aussah, wir wären in Gefahr gewesen. Uns wurde eingetrichtert, wir sollten sagen, der Brand sei durch Rauchen ausgelöst worden, wegen mangelnder Aufsichtspflicht und so.


Ich habe ein Schreiben, welches uns von Brandstiftung freisprach.


Danach durften wir uns nicht mehr sehen, wir konnten uns nur noch heimlich treffen.


Eggenburg


Ich bin so in Gedanken versunken, dass ich beinahe das Abendessen vergesse. Es beginnt schon um siebzehn Uhr. Beim Essen beginne ich die ersten Gespräche mit anderen Patienten. Wie lange seid ihr schon hier und so. Ich höre, dass manche acht bis zwölf Wochen bleiben. Da habe ich ja noch Glück. Beim Rauchen spreche ich auch noch mit verschiedenen Menschen. Höre ihre Geschichte und erzähle meine. Es gibt viele Übereinstimmungen. Ich ziehe mich aber bald zurück, weil ich doch etwas verklemmt und verwirrt bin. Im Zimmer lege ich mir eine CD mit Sufi Musik ein und singe mit, um den Kopf wieder ein bisschen klarer zu bekommen. Man nennt es Dhikr, das immer schneller werdende wiederholen von heiligen Worten, Mantren, oft bis in Trance.


Manchmal hilft mir der spirituelle Weg wieder ruhiger zu werden. Hier ist es doch anders als ich mir vorgestellt habe. So krankenhausähnlich. Da ich stark schwerhörig bin höre ich das Klopfen nicht und plötzlich steht die Schwester im Zimmer und bringt mir Medikamente oder sagt mir etwas. Das ist sicher gewöhnungsbedürftig. Schränkt die Privatsphäre ein. Da ich mit Krankenhäusern nicht immer die besten Erfahrungen gemacht habe, löst das manchmal negative Erinnerungen aus. I


ch rufe Eva an und erzähle von meinen ersten Eindrücken. Sie tröstet mich und sagt, du schaffst das schon. Sie erzählt mir Neuigkeiten von zu Hause, mein Sohn Markus und seine Freundin Babs sind wieder nach Wien in ihre Wohnung gefahren. Danach lege ich mich wieder hin und sinniere weiter.










Lehrzeit 1973-1976


Der Alkohol begleitete mich dann durch die Jahre. In meiner für mich so schrecklichen Lehrzeit als Dreher lieferte ich manchmal Räusche, dass ich gar nicht arbeiten gehen konnte. In einer Lehrwerkstatt mit mehr als hundert Lehrlingen war es nicht leicht. Ich war ein verschüchtertes Kind mit ein Meter vierzig und fünfundvierzig Kilo zu Beginn meiner Lehrzeit. Ich wollte eigentlich Koch und Kellner lernen, aber mein Vater sagte, ich sei zu dumm dafür, da ich in Englisch immer Nichtgenügend hatte, für mich sei die Fabrik das Richtige.


Ich hatte keine Ahnung was ein Dreher machen muss, hatte kein technisches Verständnis. Mit meinen zwei linken Händen war das auch so eine Sache. Schon in der Schule brach ich mir oft mit dem Lineal die Finger, um beim Basteln und Zeichnen keinen Fünfer im Zeugnis zu haben. Nur einmal half mir mein Vater bei einem Werkstück, einem Salzgefäß. Der Lehrer gab mir trotzdem einen Fünfer, da er mir nicht glaubte, dass ich das allein geschafft hätte.


So war ich natürlich den Streichen und Gemeinheiten der anderen Lehrlinge ausgesetzt. Sie waren sehr einfallsreich um mich zu demütigen. Ich lieferte ihnen auch genug Zündstoff, da ich fast jedes Werkstück vermurkste. Es war mir wegen meines Schielens und meinem technischen Unverständnis nicht möglich, ein Werkstück innerhalb der Maßtolleranz zu fertigen.


Nur wenige Jungs, welche ich aus der Schule kannte, hielten zu mir. Mit denen traf ich mich auch manchmal außerhalb der Fabrik. Durch Alkohol frei, gab es mit mir oft was zu lachen. Doch wenn nur eine Person dabei war, die mich schief ansah zog in mich zurück und brachte kein Wort heraus. Später wusste ich durch meine Therapien, diese Personen erinnerten mich an meinen Vater. Auch begann ich mir einzubilden, wenn ich nicht einem genauen Tagesablauf folgte, ginge an diesem Tag etwas schief. Es war ein fast autistisches Verhalten. Vom Aufstehen an musste der Ablauf gleich sein. Und es ging trotzdem immer etwas schief.


Oft ließ ich mir schwere Gegenstände auf die Hände fallen, um in den Krankenstand gehen zu können. Oder ich legte die Finger auf die Werkbank und ein anderer Lehrling schlug mit dem Hammer drauf. Immer wieder wollte ich aus diesem Alptraum flüchten. Auch musste ich mich in der Lehrzeit drei Schieloperationen unterziehen, da bei einem Beinbruch beim Schifahren die Nähte meiner ersten Schiel OP gerissen waren.


Diese erste Schiel OP hatte ich mit sechs Jahren. Damals standen meine Augäpfel nach innen. Sehschule und Brillen mit Netzfolie hatten nichts geholfen. Im gleichen Jahr wurde mir auch ein Hoden entfernt. Er war in der Leiste stecken geblieben und trotz Hormonkur nicht hinunter gewandert.


Diesmal standen die Augäpfel nach außen und ich hatte fast einen Rundumblick und Doppelbilder. Zielte ich mit dem Hammer, traf ich immer meine Finger. Diese Operationen in so kurzem Abstand waren schrecklich. Damals waren die Augen immer für drei Tage verbunden. Blind. Zwi Operationen erfolglos, da ich mich nach den Narkosen immer übergab und durch die Anstrengung die verkürzten oder verlängerten Augenmuskeln wieder nicht im Mittel waren.Die dritte OP war dann erfolgreich.


Mein Vater musste zwei Mal in die Lehrwerkstatt. Einmal, holte ihn der Chef, da ich die meisten Werkstücke zu klein oder zu groß machte. Ich arbeitete auf der ältesten Drehbank. Vorkriegsmodell, wegen meiner Leistung. Die neuen Maschinen ruinierte ich immer. Der Leiter der Werkstatt bot meinem Vater an, er würde mich in einem Programm besonders fördern, da ich nicht reif genug sei. Mein Vater sagte neben mir, ich brauche keine Förderung, nur eine strenge Hand, ich müsse es auch so schaffen. Das zweite Mal wurde er wegen meiner Krankenstände geholt. Ein Tag noch Krankenstand und ich müsse ein Jahr länger lernen. So konnte ich mich also nicht mehr aus meiner Lage retten und ich musste ein halbes Jahr durchbeißen. Die Facharbeiterprüfung schaffte ich dann so lala mit Hilfe der Meister.


Im letzten Lehrjahr begann dann meine rebellische Zeit. Mein Vater verlor etwas von der Macht über mich. Da es immer hieß, Haare dürfen nicht am Kragen aufstehen, ließ ich mir diese wachsen. Sie fielen mir lockig bis über die Schultern. Auch meine Kleidung suchte ich dem neuen Trend entsprechend aus. Hosen oben hauteng, unten eine riesige Glocke, Hemden mit Schmetterlingskragen und fünfzehn Zentimeter hohe Plateauschuhe. Ich war inzwischen einen Meter achtzig groß und für mich sah das lässig aus. Die Auseinandersetzung zu Hause steckte ich locker weg. Da ich rauchte musste ich die Hälfte meines Lehrgeldes an Kostgeld zahlen. Wer Geld für Zigaretten hat kann auch für seinen Unterhalt aufkommen. Meine Eltern waren beide starke Raucher.


Alkohol und meine ersten Versuche mit Marihuana begleiteten mein Leben. Bei Mädchen kam ich sehr gut an, ich stürzte mich von einer Beziehung in die nächste. In ein Mädchen war ich besonders verliebt. das erste Mal mit dreizehn Jahren. So blond, so schön. Sie erkrankte damals an Leukämie, ihr Vater verbot den Kontakt. Das nächste Mal mit fünfzehn. Sie hatte sich von ihrer Krankheit erholt, unsere ersten Küsse waren ihr zu stürmisch, sie brachte mir Zärtlichkeit bei. Wir verloren uns wieder aus den Augen. Mit 18, ich hatte schon ein Auto, einen alten Vauxhall Viva, begegneten wir uns wieder und erlebten eine verliebte Zeit bis sie wieder erkrankte. Ihr Vater verbot wieder meine Besuche.


Jahre später, als Eva und ich unser Haus gekauft hatten, traf ich sie wieder. Ihr Freund und ich verstanden uns gut, er half oft in der Baustelle unseres Hauses und es war für mich wunderschön wieder Kontakt mit ihr zu haben. Wieder verloren wir uns aus den Augen. Jahre später erzählte mir ein guter Freund, sie sei in Wien im Krankenhaus. Ich besuchte sie dort. Leukämie im Endstadion. Ich konnte sie noch einige Tage besuchen, was für eine starke Frau. Und so wunderschön.


Bei ihrem Begräbnis regnete es stark. Auf ihren Wunsch spielte ihr Vater am Grab mit Kassette das Lied von Ludwig Hirsch „Komm großer schwarzer Vogel“


Die Wolken rissen auf, die Sonne schien und ich weinte.










1976


Meine Freunde und ich erlebten die verrücktesten Zeiten. Wir waren mit den Mopeds unterwegs, manchmal war ich so betrunken, dass ich es nicht mehr auf den Ständer stellen konnte und es lag bis zum Morgen im Schmutz.


Eggenburg


Es ist jetzt Zeit, mein Abendritual einzuhalten. Die Schwester bringt schon meine Nachtmedikation ins Zimmer und ich schrecke aus meinen Gedanken. Bett aufdecken, lüften, Toilette, Licht aus, Teil der Medikamente, Entspannungsübung noch Jakobson im Sitzen. In der Mitte der Übungen Mirtazapin Schmelztabletten um ein wenig Schlaf zu finden. Dann lege ich mich nieder und gehe in Gedanken zu Gott und in die Liebe. Sehr lange liege ich wach und versuche meine Gedanken im positiven Bereich zu halten, es ist nicht leicht. Endlich schlafe ich ein. Um sechs Uhr morgens steht die Schwester neben mir und sagt ich muss Harn abgeben. Stellen sie den Becher hin, ich erledige das später, sage ich. Nein, sie muss dabei sein.


Später erfahre ich, das war ein Drogentest, da ich früher gekifft habe. Es ist nicht leicht morgens in einen kleinen Becher zu pinkeln wenn jemand zusieht, aber es gelingt.


Anziehen, Morgentoilette, Blutabnahme, EKG, Frühstück, um neun Uhr Basisgruppe. Unsere Gruppe besteht aus acht Patienten. Zwei Therapeutinnen stellen sich vor. Ich sitze wie paralysiert, zittere am ganzen Körper. Die Gruppenmitglieder stellen sich mir kurz vor, einige der Damen sprechen so leise, dass ich trotz Hörgerät die Hand hinter die Ohrmuschel legen muss. Dann erzähle ich von mir. Es fällt mir sehr schwer und ich verspreche mich öfters. Als ich meine Ziele für den Aufenthalt aufzähle, fragt eine der Therapeutinnen ob ich ein Jahr bleiben will. Gelächter, die Spannung beginnt sich etwas zu lösen. Am Ende der Stunde weiß ich, die Gruppe ist ganz in Ordnung. Danach war Zimmervisite. Eine sehr junge Ärztin war fünf Minuten bei mir. Ich sage ihr, ich habe durch die Medikation starke Verdauungsbeschwerde, zu Hause nehme ich Laevolac ein. Da ich alle eigenen Medikamente abgeben musste, habe ich noch keinen Stuhlgang gehabt. Das muss natürlich seinen Weg gehen, sagt sie und weg war sie. Na super, denke ich. Nun habe ich bis zum Nachmittag frei, war ganz schön heftig, dar Anfang. Ich lege mich nieder und gehe in Gedanken wieder in die Vergangenheit.










Faschingsdienstag, 1994.


Nachdem ich mit Eva den weiteren Ablauf, wie wir mit dem Alkoholproblem umgehen können, besprochen hatte und nach einigen Schnäpsen zogen wir die Kinder an und fuhren zu einem Faschingsumzug. Bei mir wollte keine rechte Stimmung aufkommen.


Wir trafen Freunde, tranken mit ihnen, aber es war keine Ausgelassenheit. Wir fuhren bald nach Hause, legten die Kinder nieder. Ich genehmigte mir noch einige Biere und schenkte mir einen Cognac ein. „Das ist der letzte Schnaps in meinem Leben“ sagte ich. Eva lächelte nur. Ich hatte schon öfter eine Woche nichts getrunken. Da war ich dann immer gereizt und konnte nicht schlafen. Am Wochenende holte ich das immer bis zur totalen Vernichtung nach. Vor allem die Vollmondphasen fürchtete Eva immer. Da war ich drei Tage unterwegs und war nur zu Hause um meinen Rausch auszuschlafen. Aber jetzt hatte ich den festen Willen vom Alkohol wegzukommen. Eva hat mich ja in meinem Leben selten nüchtern erlebt, da ich immer trank. So konnte es nicht weitergehen, sonst stürzte ich total ab. Ich wollte meine Kinder, Eva und mein Leben erhalten.


Am nächsten Morgen ging ich zu meinem Hausarzt. Ich zeigte ihm die Befunde und sagte, ich glaube ich habe ein Problem. Er sah sich meine Werte an und sagte, ja, das glaube ich auch. Er riet mir, in Kalksburg, der Entzugsklinik, anzurufen und einen Termin zu vereinbaren. Ich fragte, ob das nicht ambulant ginge. Er kenne niemanden, der das ambulant geschafft hätte. Nur fünf Prozent der stationären Patienten würden es schaffen trocken zu bleiben. Er machte mich auch darauf aufmerksam, mein Umfeld wäre jetzt noch in Ordnung, Arbeitsplatz und Familie sei noch intakt. Wenn ich so weiter trank könnte das körperlich und sozial ins Aus führen. Verwirrt fuhr ich nach Hause und informierte Eva über den Stand der Dinge. Sie war erst entsetzt. Was sagen wir unseren Freunden. Ich hatte erst einige Monate zuvor mein Kommando bei der Feuerwehr zurückgelegt. Unser Bekanntenkreis war riesig. Wir einigten uns darauf zu sagen, meine Hautprobleme seien wieder akut und ich müsse wieder in die Klinik. Einige Jahre vorher war ich in Bad Goisern, einer Spezialhautklinik, wegen meiner starken Schuppenflechte.


Also rief ich in Kalksburg an und bekam in zwei Tagen einen Termin. Ich trank in dieser Zeit nicht und zitterte stark. Einmal hatte ich auch einen Kreislaufflash. Schlafen war ein Problem


In Kalksburg war ich entsetzt. Ein riesiges altes Haus, hunderte Menschen. Das Gespräch mit dem aufnehmenden Arzt verlief sehr ruhig. Er fragte mich nach meinen Trinkgewohnheiten, war überrascht, dass ich schon einige Tage trocken war und wollte, dass ich gleich bleibe. Das gehe nicht, sagte ich, ich müsse noch meine Angelegenheiten regeln. Er empfahl mir, bis zu meinem Eintritt nächste Woche nichts zu trinken.


Zu Hause fuhr ich zu meinem Vorgesetzten und klärte ihn über die Lage auf. Er konnte es nicht fassen, dass ich Alkoholiker war und er nichts bemerkt hatte. Bei der hauptberuflichen Betriebsfeuerwehr war er mein Chef. Da ich Brandschutzbeauftragter und er Sicherheitsbeauftragter war, waren wir früher aber gleichgestellt. Da unser Betrieb früher Verstaatlicht war und vor einigen Monaten privatisiert wurde, wurde die hautberufliche Feuerwehr aufgelöst und wir mussten Portierdienste verrichten. Damals legte ich das Kommando über die freiwillige Betriebsfeuerwehr zurück und wollte kündigen. Die Kündigung auf beidseitiges Einvernehmen wurde abgelehnt, ich war schließlich schon zwanzig Jahre im Betrieb und es ging um eine große Abfertigung. Also erledigte ich meine Dienste nach Vorschrift, streng nach den Arbeitsrechtbestimmungen. Rasierte mich nicht und schnitt meine Haare nicht. Wenn ich einen Dienst einschieben sollte bestand ich auf meine elf Stunden Ruhezeit und machte mich nicht beliebt. Ich baute Minusstunden auf, aber alles nach Arbeitsrecht. Eine ewige Gratwanderung zu einer fristlosen Entlassung. Ich hielt es in dem Glaskäfig von Portierloge fast nicht aus. Am Wochenende bei meinen zwölfstündigen Diensten schnitt ich Gemüse zum Einfrieren, nachts ließ ich den Schranken offen und schlief. Nun würde ich also mindestens sechs Wochen ausfallen. Mein Chef wand sich, er konnte aber nichts dagegen machen. Er willigte auch ein, offiziell meine Hautgeschichte zu bestätigen.


Zu Hause versuchte ich meinen Kindern zu erklären, warum ich nun so lange von zu Hause weg war. Simone war damals elf, Markus neun Jahre alt. Als sie weinten, brach es mir fast das Herz. Sie waren meine Augensterne. Auch finanziell musste ich einiges in Ordnung bringen. Da wir gerade das obere Stockwerk ausbauten war da einiges zu erledigen. Die Baustelle musste nun ruhen. Sie wäre in einigen Wochen abgeschlossen gewesen. Die Wände waren schon versetzt, Estrich, Dusche und WC waren fertig. Es fehlten noch die Fußböden, Tapezierarbeiten und die Holzdecken. Dann hätten wir erstmals in unserer Ehe ein Schlafzimmer und die Kinder jeder ein eigenes Zimmer und ein Büro.


Aber das konnte noch warten. Die Tage bis zu meiner Abreise zogen sich. Mir ging es körperlich sehr schlecht und ich konnte nicht schlafen. Eva und ich gingen sehr vorsichtig miteinander um, um keinen Streit zu provozieren. Ich fuhr noch mit den Kindern an den Neusiedlersee Eislaufen. Meine Schwester Evi, mein Neffe und meine Nichte, auch einige Bekannte fuhren mit. Niemand konnte es fassen, dass ich Glühwein und Schnaps ablehnte, den Grund sagte ich nicht.


Dann war es soweit. Eva half mir mit dem Gepäck und wir fuhren los Richtung Wien. Nach etwas mehr als einer Stunde kamen wir an und begaben uns zur Aufnahme. Ich hatte großes Glück. Ich wurde in ein abseits gelegenes Gebäude neuerer Bauart eingewiesen, Station C. Hier gab es nur dreißig Patienten und es wurde von diesen sauber gehalten. Jeder Bewohner hatte seinen Arbeitsauftrag. Putzen, Portierdienst, ich war für den Tee zuständig. Da ich Schlafprobleme hatte, machte es mir nichts aus um sechs Uhr morgens den Tee für den ganzen Tag zu brauen. Nur zu den Mahlzeiten mussten wir in dieses schreckliche Hauptgebäude gehen. Nach einem Alkoholtest wurde ich in mein Zimmer gebracht. Dieser Test wiederholte sich jedes Mal wenn ich von „draußen“ zurückkam. Wir waren zu zweit im Zimmer. Mein Mitbewohner erklärte mir Abläufe und erwähnte, dass er schon zum dritten Mal da war. Die ersten Tage ging es mir immer besser.


Gruppentherapien, Einzeltherapien, Kraftkammer mit vorsichtigem Programm, Computerkurse, die Tage flogen dahin. Es wurde uns genau erklärt, was Alkohol im Körper und im Gehirn anrichtete. So erfuhr ich, dass durch den Schnaps meine Triglytzeride so stark angestiegen waren. Meine Bauchspeicheldrüse schaffte die Menge Alkohol nicht mehr. Auch lernten wir viel über Suchtverhalten. Bei Sucht bildeten sich im Gehirn so genannte Ticks. Wenn diese immer wieder neu gefüttert werden, wollen sie immer mehr. Wenn man diesen Teufelskreis durchbricht darf man diesen Ticks keine weitere Nahrung zuführen. Der Arzt erklärte das mit einem Abgrund. Man weiß nie wo die Ticks stehen. Man kann ein Bier trinken und man merkt nichts. Oder man steht direkt am Abgrund und fällt mit einem Schluck Alkohol zurück in die Sucht. Und steckt tiefer im Schlamassel als vor dem Entzug. Ich habe im Laufe der Jahre gelernt, Mehlspeisen mit Alkoholzusatz zu riechen und weg zu schieben. Da mein Alkoholkonsum bemessen und in Gramm reinem Alkohols umgerechnet wurde war man erstaunt, dass es mir körperlich und psychisch noch so gut geht. Ich wurde mit meinem Einverständnis in eine Studie aufgenommen und öfter fuhr ich ins AKH um Messungen an mir durchführen zu lassen.


Nach ungefähr drei Wochen wurde ich am Morgen wach und dachte, was ist mit mir los? Ich war unruhig, total niedergeschlagen, introvertiert. Ich hatte so etwas seit meiner Kindheit nicht mehr gefühlt. Ich ging zur Stationsschwester und erklärte ihr meinen Zustand. Sie schickte mich zu meiner Ärztin, einer besonders netten und engagierten jungen Frau. Nun wurde zum ersten Mal eine Depression diagnostiziert. Der letzte Alkoholschleier war verflogen.In den nächsten Wochen stand fest, dass ich Depressionstrinker war. Ich bekam Psychopharmaka und war anfangs ziemlich stark sediert, konnte aber schlecht schlafen. Seither habe ich tagsüber nie wieder geschlafen, nachts nur mit starkem Schlafmittel. Die Ärztin vereinbarte drei Gespräche in der Woche. Ich begriff erst Jahre später, das war meine erste Psychotherapie. Wir sprachen über mein Leben, wie ich zum Trinker wurde. Immer wieder fragte sie nach meiner Kindheit, meinen Eltern, vor allem nach meinem Vater. Ich verstand nicht, was das alles mit meinem Zustand zu tun haben sollte. An meine Kindheit konnte ich mich nur schemenhaft erinnern, meine Eltern verteidigte ich. Damals wusste ich noch nicht, wie sehr meine Kindheit mein ganzes Leben beeinflusst hat. Ich war noch Jahre nicht soweit, eine Verbindung herzustellen. Mit der Zeit gewöhnte sich mein Körper an die Medikamente. Aus den sechs Wochen wurden zweieinhalb Monate, welche ich in der Klinik verbrachte. Eva besuchte mich öfters mit den Kindern, nach vier Wochen durfte ich auch manchmal übers Wochenende nach Hause.


Endlich wieder im Kreis der Familie begann ein neues Leben ohne Alkohol. Mann, war das schwer. Ich fühlte mich oft ohne Alkohol als Außenseiter.


Ich hatte keine Zeit, mich richtig einzugewöhnen, da ich am nächsten Tag schon wieder arbeiten musste. Wieder in die Portierloge. Die Dienste wurden mir sehr lang, da ich mir mit Trinken nicht die Zeit vertreiben konnte. Alles war neu. Da ich noch Mitglied der freiwilligen Betriebsfeuerwehr und der Ortsfeuerwehr Wimpassing war musste ich mir überlegen, wie ich meinen neuen Zustand erklären sollte. Ich entschied mich für die Wahrheit. Bei Mitgliederversammlungen ergriff ich das Wort. „Ich bitte euch, Kameraden, mir nie wieder Bier oder anderen Alkohol anzubieten. Ich war auf Entzug in Kalksburg. Ich werde in meinem Leben keinen Tropfen Alkohol mehr anrühre“ Bei beiden Feuerwehren betretenes Schweigen. Viele konnten nicht fassen, dass ich Alkoholiker war und sie nichts bemerkt hatten, einige, welche mich besser kannten bekamen ein schlechtes Gewissen, sie tranken ja auch jede Menge.


Zu Hause lief alles ganz ruhig an. Ich verbrachte sehr viel Zeit mit den Kindern, ich musste ja nicht fortgehen um zu trinken. Mit Eva begann ein total neues Verhältnis, eine neue Liebe. Ich fühlte mich wie ein anderer Mensch. Nur die für mich neuen Depressionsschübe machten mir zu schaffen. Ich war so wehrlos dagegen. Ein Psychiater und Neurologe, den ich auch privat kenne, veränderte meine Medikation, nur das Schlafproblem bekam ich nicht unter Kontrolle. Nächtelang lag ich wach, wälzte Probleme wo keine waren. Aber die neue Energie, die ich ohne Alkohol spürte verdeckte das.


Früher war unser Haus immer das Haus der offenen Tür. Wir hatten fast immer Besuch, irgendjemand schaute vorbei. Unsere besten Freunde, mit ihnen waren wir immer im Urlaub zusammen, kamen oft jeden Tag. Jetzt wurden die Besuche immer seltener. Meine Freunde hatten keinen, der mit ihnen soff. Ich war noch immer fast so gesellig wie früher, aber es fehlte etwas. Von meinem damaligen Freundeskreis ist bis auf einen Freund aus der Schulzeit, Gerhard, niemand übrig geblieben. Ich verstand das nicht. War sehr enttäuscht und gekränkt.


Im Österreich von damals war es äußerst schwierig nichts zu trinken. Alkohol war allgegenwärtig, betrunken Auto zu fahren fast ein Kavaliersdelikt. Mir wurde in meiner Trinkerkarriere nie der Führerschein abgenommen, obwohl ich selten nüchtern war. Schon als mein Freund und ich in der Fahrschule waren, tranken wir vor der Fahrstunde zwei, drei Bier um das Autofahren im beschwipsten Zustand zu lernen. Mit dem Fahrlehrer gingen wir meist auch ins Gasthaus.


Mit der Zeit wurde akzeptiert, dass ich Alkohol immer ablehnte. Unser Leben hatte sich stark verändert, wir wuchsen intensiver zusammen . Nur in den Vollmondphasen war ich sehr unruhig und gereizt. Oft stritt ich dann mit Eva und wir sprachen längere Zeit nicht miteinander, der Rekord war drei Wochen. Die Kinder moderierten dann für uns.


Eggenburg


Nach einigen Tagen in Eggenburg finde ich meinen eigenen Rhythmus. Die Therapien in der Gruppe finde ich ganz super. Man erzählt über eigene Probleme, kann aber auch aus den Problemen anderer viel mitnehmen. Wie geht jeder mit seiner Situation um. Eine der beiden Therapeutinnen stellt sich mir als meine Einzeltherapeutin vor. Sie ist eine phantastische Frau mit einer warmherzigen Ausstrahlung und viel Einfühlungsvermögen. Ich habe in der Woche zwei Einzelstunden bei ihr. Wir beginnen mit meinem Hauptproblem, meiner Einstellung zu meinem Körper.


1998 wurde mir ein sehr aggressives Blasenkarzinom entfernt. Seither lässt mich die Angst, wieder Krebs zu bekommen, nicht mehr los. Durch Osteoporose, Bandscheibenvorfällen, Magengeschwüre, COPT 1, Schwerhörigkeit…. habe ich das Vertrauen in meinen Körper verloren. Bei jeder Kleinigkeit horche ich zu viel auf ihn und verstärke so meine Ängste. Auch meine Klaustrophobie wird zum Thema. Sie wurde mir erst bewusst, als ich vor vielen Jahren wegen starkem Drehschwindel eine Untersuchung in einem Magnetfeldresonanzgerät hatte. Wegen meiner Rückenschmerzen hatte ich schon solche Untersuchungen, hatte nie ein Problem. Doch diesmal war es anders. Ich begann nach kurzer Zeit zu schwitzen, mein ganzer Körper begann zu zittern, ich schrie. Ich hielt das nicht aus. Musste aus dem Gerät geholt werden, die Untersuchung wurde abgebrochen. Ich war entsetzt. Bei Feuerwehreinsätzen war es nie ein Problem, in engen, verrauchten Räumen auf allen Vieren Löschangriffe vorzunehmen, und hier geriet ich in Panik. Warum ich gerade bei dieser Untersuchung so reagierte, wurde mir erst mit der Zeit bewusst. Mir wurde der Kopf fixiert. Das war mein Problem. Heute weiß ich, festhalten, fixieren, Hände und Kopf nicht frei bewegen zu können funktioniert nicht. Da reagiert mein Körper und mein Geist. . Ich habe sogar eine Befreiung der Gurtenpflicht erreicht. Wenn ich operiert wurde machte ich immer darauf aufmerksam, so wurde ich erst nach dem Einschlafen und vor dem Aufwachen fixiert. Die Ursache weiß ich bis heute nicht, lebe aber gut damit. Durch meine zahlreichen Knochenbrüche und Heimwerkerverletzungen (meine Kinder nennen mich Tim Tayler) verlor ich auch viel an Sicherheit und Vertrauen zu mir und meinem Körper.


Mit viel Gefühl führt mich diese empathische Frau in die Vergangenheit, fragt, ob mir bewusst ist, dass ich nicht nur mit Borderlinepatienten gearbeitet habe (mein Job war Behindertenbetreuer mit schwer verhaltensgestörten geistig behinderten Menschen), sonder dass ich in meiner Jugend selbst an Borderleinsyndrom gelitten hätte. Das trifft mich schwer. Durch unzählige Knochenbrüche ist kein Vertrauen übrig. Sie besorgt mir ein Stück Ton und gibt mir zur Aufgabe meinen Körper zu modellieren.


Auch meine Computertests zur Diagnosestellung (zwei mal eine Stunde) habe ich schon hinter mir. Nach zwei Gesprächen beim Diagnostiker stehen meine Diagnosen fest: Emotional instabile Persönlichkeitsstörung, Depressionen, Angststörungen, psychosomatische Schmerzstörungen, Klaustrophobie, Schlafstörungen, und, und , und.


Durch permanenten Stress in den letzten Jahren ist da wohl einiges kaputt gegangen. Seit meinem psychischen Zusammenbruch im Februar wurde mir schon sehr viel bewusst. Ich hätte mir schon vor einigen Jahren eingestehen müssen, meine Arbeit, obwohl ich sie so liebte, zerstört mich langsam. Nachdem mich ein Klient vor drei Jahren niedergeschlagen hatte, (Meniskuseinriss, gebrochene Rippen) hätte ich auf die Bremse steigen müssen. Damals begannen Alpträume (er schrie, als er sich auf mich stürzte „töten, töten, alle töten“) und ich arbeitete danach immer unter Hochspannung, vor allem wenn er in meiner Gruppe war. Immer in Angst, ich könne Situationen nicht kontrollieren.


Die Arbeit mit behinderten Menschen war für mich wie eine Passion. Nach dem ersten Schnuppertag wusste ich, das ist es. Ich habe die Gabe, auf einer Ebene mit diesen bemerkenswerten Menschen Kontakt aufzunehmen, sie schenken mir in kurzer Zeit volles Vertrauen. Auch nonverbale Autisten.
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